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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER,WERDAU 
(2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Heftiger Widerſpruch ſteht in Helbing auf; allein er be⸗ 
zwingt ſich und ſagt nur: „Eben noch ſprachſt du davon, daß 
0 Menſch, nicht ſo genau abwägen ſoll im Nehmen und 

eben. 

„Du vergißt die Vorausſetzung, mein Lieber. Ich ſagte 
ganz ausdrücklich: „dort, wo ſtärkſte Empfindungen des Her⸗ 
zens ſprechen!“ 

„Und dieſe Vorausſetzung iſt demnach in eurer Ehe nicht 
gegeben?“ Ganz heiſer kommen Helbings Worte. 

„Aber, Franz! Wie komiſch du fragſt. Alle praktiſchen 
Erwägungen bedingten, daß Dina geſetzlich den Namen 
Rainer tragen mußte. Dies war, da ich zu einer Adoption 
zu jung bin, am einfachſten durch eine Heirat zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Aber deshalb führe ich, der Krüppel, doch keine 
Ehe . . . Wir haben — unbeſchadet aller gegenſeitiger per⸗ 
ſönlicher und menſchlicher Wertſchätzung — keine andere Ge⸗ 
meinſchaft oder Gemeinſamkeit, als lediglich die der Berufs⸗ 
intereſſen. Für unſere Verbindung paßt die Bezeichnung 
„fair play“ wohl auch beſſer als das Wort „Ehe“ ...“ 

Obgleich Bernd damit über dieſen Punkt im Grunde 
nicht anders ſpricht, als Blandine es heute auch ſchon ge⸗ 
tan hat, vermag Helbing nun doch die widerſpruchsvolle 
Entgegnung nicht zu unterdrücken: 

„Vergiß nicht, daß deine Frau jung tit. 

„Alt genug, um zu wiſſen, was ſie tut. 8 hat den 
Platz, den ich ihr bot, wohlüberlegt, aus freien Stücken ein⸗ 
genommen. Sie wird ihn beſtimmt richtig ausfüllen und 
dem Namen, den ſie trägt, nicht nur beruflich alle Ehre 
machen.“ 

„Gewiß,“ murmelt Helbing, tief beeindruckt von der 
über allen Zweifeln ſtehenden Abgeklärtheit des Blinden, 
die niemals zu trüben er ſich in dieſer Stunde zur vor⸗ 
nehmſten Freundespflicht macht. Voll Herzlichkeit legt er 
den Arm um Bernds Schulter: „Viel hat ein grauſames 
Schickſal dir geraubt. Viel hat ein gütiger Himmel dir 
aber auch wieder gegeben.“ 


„Ja .. jetzt auch dich, mein alter Franz.“ 


8 Zuerſt aber doch dieſe kluge, gütevolle und ſchöne 
Frau.“ 
„Schön ..“ greift Bernd un „it Dina auch ſchön?“ 


„Eine merkwürdige Frage. 


„Gar nicht ſo merkwürdig, wenn du bedenkſt daß ich 
mich früher doch niemals darum gekümmert habe, wie 
meine Kanzleiangeſtellten ausſahen. Ich habe Fräulein 
Doktor Blandine Matheſius erſt während der Zeit meines 
ſchweren Krankenlagers näher kennengelernt, und ſo weiß 
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ich heute nicht, wie meine Frau ausſieht. 
klein iſt, blond oder ſchwarz ...“ 

Helbing, um eine Antwort verlegen, räuſpert ſich. 

„Du mußt ſie mir auch weiter gar nicht beſchreiben, 
Franz,“ ſpricht der andere weiter ... „es wäre doch ver⸗ 
lorene Liebesmüh'. Ganz abgeſehen davon, daß es völlig 
gleichgültig iſt, wie ſie ausſieht, könnte ich ſie mir doch gar 
nicht vorftellen . denn, ſieh mal, es hat kein zweites 
Frauenbild Platz neben jenem, das ich in unverwiſchbar 
ſchmerzhaft klaren Linien mit hinübergenommen habe in 
meine Finſternis ...“ 

„Bernd, o Gott, was ſoll das bedeuten?“ 


„Nichts, was dir die Faſſung rauben muß, da ich ſelbſt 
den Verzicht zu tragen weiß. Aber, warum ſoll ich zu dir, 
dem Freund, der endlich kam, nicht davon ſprechen?! Nur 
dieſes eine Mal; in dieſer beſonderen Stunde. Und dann 
nie wieder. Warum ſoll ich dieſes Bild in ſeiner berücken⸗ 
den Schönheit nicht einmal in Worten nachzeichnen dürfen, 
um es vor deinen ſehenden Augen erſtehen zu laſſen . .. 21“ 
Über den Tiſch gebeugt, darauf ſeine Hände flach und matt 
wie zwei müde, arme Weſen ruhen, ſpricht der Blinde mit 
derſelben ruhevollen Stimme, mit der er alles ſagt, ſo, als 
ſtände er ſchon jenſeits des Geſagten: 

Schwarze Locken umrahmen das Oval eines Geſichts, in 
deſſen ebenmäßiger, klaſſiſcher Schönheit der Mund das 
Allerſchönſte iſt. Scharf geſchnitten wie der eines antiken 
Kopfes. Trotzdem von ſanftem, ſinnlichem Schwung. Der 
Pinſel eines hervorragenden Künſtlers hat kleine ironiſche 
Lichter auf ſeine Winkel geſetzt ... diefer Mund mit den 
feſten, kleinen Zähnen bezaubert. Und nicht minder bezau⸗ 
9156 die meergrünen Augen, ſchillernd in wechſelndem 
zicht.“ 

„Filieitas Olgers ..“ formen unwillkürlich Helbings 
Lippen. So leiſe es hingeſagt iſt, das ſcharfe Ohr des Blin⸗ 
den fängt diefen Namen dennoch auf. 

„Da du ſie jofort erfennft, muß meine Beſchreibung 
wohl gut geweſen fein.” 

„So gut. Bernd, wie nur die Liebe ſchildern kann 
oder vielleicht auch ſtarke Verliebtheit. 

8 „Auf dieſen feinen Unterſchied kommt es heute nicht an, 
ranz.“ 

„Damals, als ich Berlin verließ, da war es doch nur 
ein Flirt zwiſchen euch“, meint Helbing. 

„Ja... da kannten wir uns noch nicht lange 
knapp zwei Monate vielleicht.” 

„Und dann, Bernd?“ 5 

„Dann ſuchten und fanden wir immer mehr Gelegen⸗ 
heiten des Beiſammenſeins.“ 

„Und du haſt dein Herz an ſie verloren, Bernd?“ 

„Ich war nicht der einzige, mein lieber Franz. Aber 
ſchließlich glaubte ich der Bevorzugte zu ſein, wenn ich die 
und das war 
die Glückszeit meines Lebens. Selige Erwartung .. Haus⸗ 


Ob ſie groß oder 


koſten bis zur Neige wollte ich fie vor der Reife der Er⸗ 
füllung... nur deshalb habe ich mich nicht früher er⸗ 
klärt . . . Und dann kam das Unglück . . dieſe verhängnis⸗ 


volle Nebelfahrt, die mein Leben leider nicht beendet, ſon⸗ 
dern — entzweigeriſſen hat.“ 
„U sd ſie?“ 


„Man ſagte mir, daß unter jenen Freunden und Be⸗ 


kannten, die ſich voll Teilnahme nach meinem Ergehen er⸗ 


kundigten, immer wieder Felicitas und ihr Vater ihr In⸗ 
tereſſe bewieſen. Sehen konnte ich niemanden. Viel ſpäter, 
als ich mich bereits zu meiner jetzigen ſeeliſchen und kör⸗ 
perlichen Verfaſſung durchgekämpft hatte und eine ſoge⸗ 
nannte Ehe mit Blandine Matheſius beſchloſſene Sache war, 
hat der Emil mir beim Vorleſen der Zeitung auch jene 
Notiz heruntergeleiert, darnach Profeſſor Olgers einer Be⸗ 
rufung an das chirurgiſche Univerſitätsinſtitut nach Wien 
Folge geleiſtet hat.“ 

„Und Filieitas ...?“ 

„Oh .. ſie wird ſich ſicher an der ſchönen blauen Do⸗ 
nau ſehr gut eingelebt haben.“ 

„Du haſt alſo gar nichts mehr von ihr gehört? Sie hat 
5 8 gefunden? Keine Ausſprache geſucht?“ 

„Nein 

Vollkommen im Banne ihres Geſprächs haben die bei⸗ 
den Männer nicht bemerkt, wie Lord längſt ſeinen Platz 
neben Bernds Stuhl aufgegeben, ſich mit lauſchend vorge⸗ 
ſtrecktem Kopf langſam gegen die Tür bewegt und in deren 
unmittelbarer Nähe Poſten gefaßt hat. 

In der Stille aber, die Bernds letztem, ſchwerem Nein 
folgt, hören ſie jetzt ein Geräuſch, das ſich wie das Klappen 
einer Tür anhört. 

„Sollte jemand nebenan ...“ fährt Helbing beunruhigt 
auf. 
„Der Wind hat ſich wohl in einem der geöffneten Fen⸗ 
5 verfangen und ihn zugeſchlagen“, beſchwichtigt 

ernd. £ 

Allein Helbing gibt ſich nicht fo einfach zufrieden. Er 
ſieht nach. Doch das angrenzende Zimmer iſt wirklich leer. 
Tatſächlich ſteht eines der Fenſter halb offen. Ein leichter 
Wind treibt Blütenduft in den Raum. Ein Zittern geht 
über den Türvorhang aus königsblauem Damaſt . 

„Du haſt recht gehabt, Bernd. Es war nichts.“ 
„Natürlich. Wer hätte auch hier ſein ſollen. 
alle längſt ſchlafen gegangen im Hauſe. 

es ihnen nun gleich tun.“ 

Weder er, noch der Blinde, in dem in dieſer ſchlafloſen 
Nacht die Vergangenheiten lebendig werden, ahnen, daß 
hinter einem königsblauen Damaſtvorhang eine blonde, 
mädchenhafte Frau lehnte, beide Hände auf das zuckende 
Herz gepreßt, mit einem von Tränen verdunkelten, leid⸗ 
vollen Blick, der einen Himmel ſucht, um einem barmher⸗ 
zigen Gott ihr bitteres Weh zu klagen. 

* 


Wie im Fluge find für Franz Helbing die erſten Ber⸗ 
liner Wochen vergangen, die den Vorſommer eingeleitet 
haben. Wochen, in denen er unmerklich und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hineingewachſen iſt in das Leben im Rainerhaus; ſei⸗ 
nen Teil dazu gebend, ſeinen Teil davon empfangend. 

Am Kronprinzenufer, in unmittelbarer Nähe der 
Moltkeſtraße, hat er ſich eine behagliche Wohnung einge- 
richtet und in der Frau Pauline Schrag eine Haushälterin 
gefunden, die ſeine Wirtſchaft tadellos verſieht. 

Täglich leiſtet er — längere oder kürzere Zeit — ſeinem 
Freund Bernd Geſellſchaft. Und auch zwiſchen ihm und 
Blandine hat ſich der Ton guter Kameradſchaft gefeſtigt. 

Das ſchließt nicht aus, daß er den Großteil ſeiner beſten 
Gedanken immer wieder aufbietet, um zu ergründen, was 
hinter der Oberfläche ſteten, undurchſichtigen Gleichmuts in 
der Seele dieſer Frau ſchlummern mag.. 

Allein, vergebens rennt er gegen die Schranke an, die 
Blandine zwiſchen ſich und ihrer Umwelt aufgerichtet hat. 
Wenn es nämlich wirklich eine Schranke iſt; denn nicht ein⸗ 
mal das vermag er eindeutig zu enträtſeln. 

Seine Wiedereinbürgerung in Deutſchland iſt übrigens 
doch von Referendar Burkhardt in die Wege geleitet 
worden. f 

Gleichzeitig hat Helbing wegen der Gründung eines 
Berliner Bureaus des van Helſtſchen Handelshauſes mit 
dem Bankier Lorenz Fühlung genommen, an den Ohm 
Hendryk ihn verwieſen hat. 


Sind ja 
Und wir wollen 


Auch heute hat er eine längere Beſprechung mit dem 


Bankier in deſſen Kontor in der Jägerſtraße. 

Lorenz, ein gepflegter Sechziger, deſſen elegante Er⸗ 
ſcheinung ein leichter Hauch liebenswürdigen Lebemann⸗ 
tums umgibt, faßt das Ergebnis der Konferenz zuſammen: 

„Alſo abgemacht. Auf dieſer Baſis ſoll die gegenſeitige 
Beteiligung meiner Bank an Ihrem Handelsunternehmen, 


und umgekehrt, feſtgeſetzt werden. Doktor Rainer wird 
Syndikus. Und das Ganze bekommt notariell, ſowie auch 
im Handelsregiſter Brief und Siegel, ſobald wir den Beleg 
Ihrer deutſchen Staatsbürgerſchaft haben.“ 


„Herr Burkhardt ſagte mir geſtern, daß er im Mini⸗ 
ſterium bereits die Zuſage raſcheſter Erledigung dieſes be⸗ 
ſonderen Falles erwirkt habe.“ 

„Na, dann wäre ja alles in Butter, und wir könnten 
jetzt eigentlich frühſtücken gehen, Herr Helbing. Dieſer 
ſüffige Burgunder, den wir letzthin miteinander bei Huth 
genehmigten, hat doch auch Ihren Beifall gefunden, nicht 
wahr?“ c 

„Das wohl. Aber trotzdem kann ich Ihnen heute leider 
nicht Geſellſchaft leiſten. Ich habe jetzt noch zwei wichtige 
Einkäufe vor.“ 

„Und zwar ...“ 

„Ein Segelboot und einen Sportwagen.“ 

„Nanu ... Sie kaufen dergleichen wohl ein, wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher Sockenhalter und Schlipſe?“ 

„Gott behüte! Das ſind zwei wohlüberlegte, ſehr durch⸗ 
dachte und auch ſchon ſorgfältig ausgeſuchte Anſchaffungen.“ 

„Na ja, warum ſoll Hendryk van Helſts Neffe nicht ſei⸗ 
nen Spaß haben?“ 

„Darum handelt es ſich gar nicht, Herr Lorenz. Dieſe 
beiden Sachen ſind ... wichtige Arzneien, oder jagen wir 
Mittel zum Zweck. Sie ſollen mir nämlich helfen, die Rai⸗ 
ners ein wenig aus dem eintönigen Gleichlauf ihres Lebens 
herauszureißen. Und zwar ſo, daß ſie die Abſicht nicht mer⸗ 
ken. Einen Radioapparat habe ich ſchon wie beiläufig ins 
Haus gebracht, und der Blinde hat nun, trotz anfänglicher 
Intereſſeloſigkeit, doch ſeine Freude daran. Nun muß man 
der Frau, die zwar ſehen kann, aber trotzdem nicht mehr 
weiß, wie es in Gottes freier Natur ausſchaut, etwas vom 
Sommer zeigen ...“ 

„Wagen Sie ſich da nicht an eine ſehr heikle Sache 
heran?“ fragt der Bankier plötzlich ernſt und eindringlich. 

„Aber ich bin doch Bernds Freund ... ſein beſter, ſein 
einziger Freund ... da iſt es doch ſelbſtverſtändlich ... ich 
meine, da muß ich doch ... kann gar nicht anders ...“ 

„Gewiß .. ja... natürlich, mein lieber Helbing, Sie 
werden ſchon recht haben und recht tun. 

Indes Bankier Lorenz ſeinen Beſucher mit der ihm 
eigenen verbindlichen Höflichkeit bis in den Flur begleitet, 
iſt er wieder ganz und gar nur der liebenswürdige Plau⸗ 
derer, als der er bekannt und beliebt iſt. 

Und Helbing? Helbing will ſich keine Rechenſchaft 
darüber ablegen, warum er ſein ganzes Tun und Laſſen bis 
in die geringſte Kleinigkeit auf die Rainers abſtimmt. 

* 

Und dann ſitzt ſie wirklich neben ihm, der den Wagen 
durch die im Maien ſo ſchöne Mark lenkt. 

Im hellgrünen Blätterſchleier ſtehen Birken und Wei⸗ 
den. Durch das Blau des Himmels ſegelt eine weiße Wolke. 

Es war gar nicht ſo einfach geweſen, Blandine zu dieſer 
Sonntagsfahrt zu überreden. Seit Jahr und Tag hat ſie 
nur Pflichtwege gekannt: hat die kurzen Mußeſtunden 
ſelbſtverſtändlich in dem Haus verbracht, das der Blinde 
nicht mehr verlaſſen mag, ſeit ewige Nacht ihn einhüllt. 

Bernd hat niemals einen beſonderen Gedanken an 
dieſe Tatſache verſchwendet; genau ſo, wie er auch nicht 
weiter darüber nachgedacht hätte, wenn Blandine es anders 
gehalten, ihr außerberufliches Leben anders eingeteilt Haben 
würde. Erſt als der Freund eine gemeinſame Ausfahrt in 
ſeinem neuen Wagen anregte, hat er zwar für ſich ſofort 
entſchieden abgelehnt, allein es hat ihm nun doch zu denken 
gegeben, daß die Frau, die ſeinen Namen trägt, ſeine 
Kanzlei führt und ſeinem Haus vorſteht, dabei doch etwas 
Perſönliches entbehren könnte. Das aber will er nicht 
haben. Das ſoll nicht fein. Und ſo iſt er es ſchließlich ge⸗ 
weſen, der mit einer gewiſſen Heftigkeit Blandine gedrängt 
hat, ſich von Helbing in den Sommer fahren zu laſſen. 

„Schön iſt es hier ſchon“, geſteht ſie, indes ein Lächeln 
ihr Geſicht überſonnt und zartes Rot die blaſſen Wangen 
färbt. Tief atmet ſie den würzigen Duft, den der Nadel- 
boden des Waldes nach einem lauen Frühregen ausſtrömt. 
„Wie blank von Friſche und Feuchtigkeit doch die Welt iſt.“ 

„Wollen wir hier ausſteigen und ein Stückchen gehen?“ 
ſchlägt Helbing vor. 

Sie nickt. 

Stumm ſchreiten fie nebeneinander ... : 

(Fortſetzung folgt) 


Beatriz und ihr Bruder. 
Geſchichtchen einer Gannerei. 
Von Konrad Seiffert. b 
Viele gute Ratſchläge gab Bill ſeinem Freund Perey, 
der eben herübergekommen war aus Europa, aus London. 
Von den Frauen ſprach Bill. Daß Flirt hier ſo gut 
wie ausgeſchloſſen ſei, erzählte er, daß ein Mann kaum 
eine Frau anſehen dürfe, vom Anſprechen ganz zu ſchwei⸗ 
gen. Denn dann ſeien ſchon Verlobung und Hochzeit fällig. 
Und daß ein Mann nicht nur das Mädchen heirate, ſondern 
die ganze große Familie, die mächtig ſei und gewaltſam 
und die energiſch zugreife, wenn ſich's lohne. 
Und Percy hörte ſeinem Freund geduldig zu. 


Die Stadt bot nicht viel. Man war im Klub unter 
ſich, und es war da ſehr nett. Außer dem Klub gab es nur 
noch das Kino und ein paar andere Sachen, die nicht weit 
her waren. Früh am Abend ſchon war die Stadt ſo gut 
wie tot. \ 

Und dann gab es, wöchentlich einmal, am Sonntag 
morgen, den Korſo, bunt und ſtaubig, wenig aufregend, 
eine etwas melancholiſche Angelegenheit. Bill ſchleppte 
ſeinen Freund hin. 


Etwas zu breite Frauen ſaßen in wundervollen Autos. 


Sie ſahen reichlich luſtlos geradeaus, ſie lächelten kaum. 


Sie hielten dieſes Dahinfahren in endloſen Wagenreihen 


wohl für eine Arbeit, die eben jede Woche einmal zu tun 


war. 
Reiter auf elegant mit Lackleder und vielem Silber 


aufgeputzten Pferden trabten neben den Wagen her, ernſt. 


die meiſten, vornehm, mit engen ſilberverſchnürten und 
⸗beſtickten Reithoſen, mit kurzen befranſten Jäckchen, mit 
dem großen breitrandigen und ſpitzen Hut auf dem Kopf, 
mit Steigbügelſchuhen, in denen ihre Füße ganz ver⸗ 
ſchwanden, mit Zackenſporen jo groß faſt wie eine Hand. 

An dem Sonntagmorgen, an dem die beiden Freunde 
die Wagen und die Reiter dieſes reizloſen Korſos an ſich 
vorbeigleiten ließen, geſchah es, daß Perey unter den 
Frauen ein Mädchen in einem der Wagen entdeckte, das 
ihm auffiel. Dieſes Mädchen war ſchmal und ſchlank, das 
Lächeln der Mona Liſa ſtand in ihrem Geſicht, bezaubernd, 
geheimnisvoll und ein wenig melancholiſch. Und Perey 
war davon überzeugt, daß dieſes Lächeln ihm galt. 

Er ſtarrte hin. Die junge Frau ſah ihn an, lächelte 
ihn wirklich an, es war kein Zweifel. Und als der Wagen 
ſchon vorbei war, drehte ſie ſich noch einmal um und ſah 
zu Percy hin, über die Schulter ihres maſſigen, ſtier⸗ 
nackigen Begleiters, der ſie nicht beachtete, der aus kleinen 
Augen nach vorn ſtarrte, ein unbeweglicher Koloß ohne 
Regung und ohne Gefühl, ſicher ohne jedes Gefühl. Und 
Bill hatte nichts von dem Lächeln und von den Blicken 
gemerkt. 


Man muß jung ſein, und man muß Glück haben. 
Percy war jung, und er hatte Glück, viel Glück: er ſah die 
Mona Liſa wieder, auf der Straße, allein, er ging ihr nach, 
und er ſprach ſie im Park an. 

Sie war zu Tode erſchrocken und drohte umzuſinken. 
Alſo war es natürlich, daß er ſeinen Arm unter den ihren 
ſchob. Sie war ganz grau geworden im Geſicht vor Schreck, 
aber ſie ließ es zu, daß Perey ſie ſtützte. 

Sie hieß Beatriz. Sie war entzückend in ihrer Furcht 
und Angſt. Sie zitterte, wenn in dem menſchenleeren 
Park ein Blatt vom Baum fiel, und fie preßte Percys 
Hand und ſeinen Arm jedesmal vor Schreck, wenn fie Men⸗ 
ſchen in der Ferne oder hinter Büſchen entdeckte, die gar 
nicht da waren. 

Percy war kein Zauberer, und er küßte fie. Sie fiel 
dabei faſt in Ohnmacht, verriet ihm aber, wo ſie wohnte, 
erwartete ihn am nächſten Nachmittag in ihrem Haus und 
ſagte dabei todtraurig: „Mein Bruder wird uns töten, 
wenn er etwas merkt! Aber er iſt morgen nachmittag 
nicht im Haus. Ich bin ganz allein.“ 

Am nächſten Nachmittag ging Perey hin, das Haus 
war eine Villa in einem reichlich verwilderten Garten mit 
einem rieſigen vergoldeten Eiſengitter davor. Das Tor 


war nicht verſchloſſen. Perey ging über eine kleine 
Terraſſe, an wackeligen Korbſtühlen vorbei. Er kam in 
ein halbdunkles Zimmer, das mit allerlei Gerümpel voll⸗ 
geſtopft zu ſein ſchien. In dieſem Zimmer wollte ihn 
Beatriz erwarten. Sie erwartete ihn. 

Percy hielt das Mädchen in den Armen, Beatriz war 
ſchrecklich aufgeregt, ſie fieberte in ihrer Angſt, ſie ſah ent⸗ 
ſetzt ins Dunkel des Zimmerhintergrundes, als Perey fie 
küſſen wollte. 

Da ging irgendwo eine Tür auf. Jemand brüllte: 
„So weit ſeid Ihr alſo ſchon!“ Eine fette, behaarte Hand 
langte aus dem Dunkel heraus nach der Schulter des 
Mädchens und riß es zurück. Und eine zweite Hand hielt 
dem jungen Briten einen ziemlich umfangreichen Revolver 
gefährlich dicht vor die Augen. Der Bruder! durchfuhr es 

erey. 

Percy war wirklich ſehr überraſcht, als der Koloß vor 
ihm ſtand mit hervorquellenden, rotunterlaufenen, böſen 
kleinen Augen, mit fletſchendem Raubtiergebiß. Er konnte 
nichts ſagen, er hatte nichts zu ſagen, er machte erſt gar 
nicht den Verſuch, etwas zu ſagen. 5 


An ſeiner Stelle ſprach der Bruder, hinter dem Beatriz 
zitternd ſtehen geblieben war: „Sie wollen alſo meine 
Schweſter heiraten, Senor! Gut! Das geht aber alles 
etwas zu ſchnell! Ich werde die Familie benachrichtigen!“ 

Die Familie! dachte Perey. Und dann, endlich ſagte 
er etwas. Er ſagte nur: „Nein!“ 

Der Bruder vor ihm pruſtete und ſchnaubte gefährlich 
und trat noch einen Schritt näher heran, er preßte ſeinen 
Revolver ſo, daß die Knöchel ſeiner Finger weiß zu wer— 
den begannen. Perey ſah es genau. Und Beatriz ſchrie 
laut auf hinter dem breiten Rücken des Bruders. 

Und der Bruder ſprach: „So! Sie wollen nicht! Das 
iſt intereſſant! Das habe ich mir gleich gedacht!“ Und 
dann ſtreckte er ſeine behaarte Hand gebieteriſch aus, hielt 
ſie Perey wie einen Teller hin und ſchob den Revolver 
dabei ein paar Zentimeter höher: „Sie werden Ihre 
Brieftaſche auf meine Hand legen, Senor, aber ſchnell!“ 

Percy atmete ein wenig auf. Er legte gehorſam ſeine 
Brieftaſche auf die Rieſenhand des Koloſſes. „Das Klein⸗ 
geld auch!“ befahl der Bruder. Percy gehorchte. Einen 
Augenblick ſchien der Menſch mit dem Revolver nach⸗ 
zudenken, dann wies er mit den Augen auf Pereys Arm⸗ 
banduhr: „Die Uhr auch!“ Percy gehorchte ſchweigend. 
An der Seite des Bruders, in der Höhe etwa der Revolver⸗ 
mündung, ſah Perey das Lächeln des ſchönen Mädchens, 
es war das geheimnisvolle Lächeln der Mona Liſa. 

Und einige Sekunden ſpäter ſtand er auf der Straße, 
ziemlich niedergeſchlagen, beſchämt und mit verhältnis 
mäßig ſchlechtem Gewiſſen. ; 

Bill erfuhr nichts vom Abenteuer Pereys mit der 
ſchönen Beatriz. Bill gab ſeinem Freund auch weiterhin 
gute Ratſchläge in bezug auf die Frauen in dieſem Land, 
und Percy hörte geduldig zu. 

Bill fragte nach Pereys Armbanduhr, weil ihm deren 
Fehlen auffiel. „Ich muß fie verloren haben“, ſagte Perey, 
„ich weiß es nicht genau.“ 

Ein wenig ſpäter erzählte der erfahrene Bill, der in 
dieſem Lande kein Neuling mehr war, er habe ein Mädchen 
kennen gelernt, das Beatriz heiße. Mit dem ſei er ſchreck— 
lich reingefallen. Was er ſich ja eigentlich im voraus 
ſelber hätte ſagen können. Ein ekelhafter Kerl, ein Bruder 
dieſes Mädchens angeblich, habe ihn überraſcht mit dieſer 
Beatriz und habe ihm ſein Geld abgenommen. 

„Und denke dir, Percy“, rief er, „dieſer Kerl hatte am 
Handgelenk deine Armbanduhr, ich ſah ſie mir genau an, 
als er mir den Revolver an die Naſe hielt, es iſt deine 
Uhr geweſen, oder ich müßte mich ſehr geirrt haben!“ 

„Du wirſt dich ſicher geirrt haben! Oder vielleicht 
hat er ſie irgendwo gefunden!“ 5 

Am nächſten Sonntag morgen gingen die beiden 
Freunde zum Korſo. Beatriz fuhr an ihnen vorbei. Neben 
ihr ſaß, maſſig, breit, ſtiernackig, ihr Bruder. Er ſtarrte 
an den beiden vorbei, ohne Bewegung, ohne Regung, ohne 
jedes Gefühl. Und Pereys Uhr war an ſeinem Hand⸗ 
gelenk. Sie ſahen es, und ſie irrten ſich nicht. 


Fernſehen mit Schnürboden. 


Der Sender im neuen Heim. — Vielverſpiechende Verſuche. 
Von Dr. Kurt Wagenführ. 


Der Fernſehprogrammbetrieb Berlin hat ſich in ſeinen 
neuen Räumen ſchon recht gut zurechtgefunden, man kann am 
Empfänger allerlei Erfreuliches feſtſtellen. So iſt z. B. die 
Szenerie weitaus beweglicher und vielſeitiger geworden; 
wenn man den größeren Senderaum am Adolf⸗Hitler⸗Platz 
betritt, dann kann man nämlich ſchon ſo etwas Ahnliches wie 
einen Schnürboden erkennen. Die Kuliſſen begrenzen ſich 
nicht mehr auf eine Nah⸗ und Ferneinſtellung, ſondern haben 
bereits eine Reihe von Zwiſchenſtufen erreicht, wodurch 
naturgemäß auch ein Umbau im Hintergrund uſw. beſchleunigt 
werden kann. Schnell wechſelnde Vorhänge erlauben neue 
Grundaufteilungen, die weſentlich find. 

Den Darſtellern iſt gleichfalls manches erleichtert worden. 
Vor allem iſt die „Dunkelſchleuſe“ — ein malt erleuchteter 
Raum, der die hellen Vorzimmer von dem dunklen Sende raum 
als „Gewöhnungs raum“ trennt — ſehr angenehm, da der 
bisherige plötzliche Lichtwechſel vermieden wird, ferner ſind 
auf dem Fußboden kleine Leiſten angebracht, die die Be⸗ 
grenzung des Bild⸗ bzw. Szenenraums anzeigen. Die Mit⸗ 
wirkenden merken jetzt alſo „mit den Füßen“ ſehr genau, ob 
ſie noch im Bilde ſind oder nicht. 

Wer einen Blick um die Ecke wirft, der ſieht auch bereits 
den neuen Sende ſaal — hier iſt das Wort Saal ſchon ange⸗ 
bracht —, einen kreisrunden Raum mit einer Galerie in etwa 
zwei Meter Höhe, auf der ſich ſpäter die Beleuchtungs⸗ 
einrichtungen befinden werden. Sobald er im Frühjahr in 
Betrieb genommen wird, iſt auch die „dunkle“ Zeit des Fern⸗ 
ſehens vorbei: der geſamte Programmablauf kann dann wie 
auf einer Bühne oder in einem Filmatelier im grellen Licht 
der Scheinwerfer durchgeführt werden. Von dieſem Augen⸗ 
blick an wird ſich eine Umſtellung und Ausweitung des 
Prog rammbetriebes vollziehen, deren Auswirkungen gar nicht 
weit genug geſpannt werden können. 


Man merkt an allen Ecken und Enden, wie die Entwicklung 
vorwärts drängt. Wenn in den letzten Wochen der aktuelle 
Dienſt ein wenig in den Hintergrund getreten iſt, ſo liegt 
darin ſicher nur eine Atempauſe; es iſt ja dur haus ver⸗ 
ſtändlich, daß ſich die Aufmerkſamkeit und die Arbeiten zu⸗ 
nächſt auf die ErHrobung, oder beſſer geſagt Erforſchung der 
neuen Gegebenheiter konzentriert. So erlaubte der Raum 
erſtmalig einen wohlabgewogenen Einſatz von Tanznummern 
im Programm, wobei ſich die ſchräge Bodenfläche (durch welche 
die Perſonen dauerrd ganz im Bilde bleiben) als zweckmäßige 
und glückliche Löſung erwies. Ich habe einen Tanzabend 
geſehen, der in unmittelbaren und Film⸗Sendungen einheitlich 
aufgebaut war und durchaus gefallen konnte. In der muſi⸗ 
kaliſchen Begleitung macht ſich die Orcheſterverſtärkung günſtig 
bemerkbar. 

Die Abende, die unter einem beſtimmten Geſichtspunkt 

zuſammengeſtellt ſind, ſollte man weiter pflegen, ſie zeigen 
Linie und Gehalt. So zum Beiſpiel vor kurzem eine Haus⸗ 
muſikſendung, die Hans v. Benda ganz ausgezeichnet mit 
Textverbindungen verſah. Das Programm, das hübſch zu⸗ 
ſammengeſtellt und mit guten künſtleriſchen Kräften durch⸗ 
geführt wurde, war anſprechend, lehrreich und werbend für 
den Gedanken der Hausmuſik, außerdem wurde es durch gut 
ausgewähltes Filmmaterial wirkſam unterſtützt. 
Wenn nun der Sprecher in ſeiner Rede auf ein Gemälde 
von der Heiligen Cäcilia hinwelſt, ſo kann das der Fern⸗ 
ſehbetrieb auch gleich im Bild zeigen, hier liegen gerade 
feine großen Möglichkeiten. Man machte dieſen Verſuch am 
Schluß der Sendung mit einem alten Notenheft. Die Zu⸗ 
ſchauer warteten geradezu auf die „Großaufnahme“ und 
wurden nicht enttäuſcht. Der Fernſehſender Berlin wird 
überhaupt darangehen müſſen — Vorarbeiten ſind unſeres 
Wiſſens ſchon in Angriff genommen —, ſich ein Archiv von 
Bildern, Photos, Karten, Modellen, Zeichnungen uſw. anzu⸗ 
legen, um jederzeit Illuſtrationsmaterial griffbereit zu haben. 
Das belaſtet ſicher zunächſt den Etat, aber man kann ſolche 
Sammlung nicht frül genug beginnen. 

Wir ſahen weiter ein kleines Spiel „Würde bringt Bürde“ 
und ein Stück von Hans Sachs „Der fahrende Schüler im 
Paradies“, beide unter der Spielleitung von Arnold Bronnen. 
Wenn wir uns für das erſte Stück wenig begeiſtern konnten, 


ſo gefiel der Hans⸗Sachs⸗Schwank ausgezeichnet, ſowohl im 


holzſchnitthaflen Bühnenbild, das in feiner Primitivität dem 
Charakter des Spiels ausgezeichnet angepaßt war, als auch in 
der Spielleitung. Man wollte kaum glauben, daß belde 
Inſzenterungen von einer Hand gemacht wurden. 


Die bunten Abende können gar nicht genug Abwechſlung 
bringen, ſie laufen flott und zum Teil „elegant“ unter der 
Leitung von Leopold Hainiſch ab, der allerlei Artiſten — vom 
Trapezkünſtler, Kunſtradfahrer (in dieſem engen Raum!), 
Rollſchuhläufer bis zam Kraftakt — einſetzt. Manches von den 
immer mutigen Experimenten glückt, manches befriedigt nicht 
ganz, aber man freut ſich, wie verſuchtseifrig der Sender iſt. 
Wenn Halniſch jo weiterzaubert, wird er noch Ehrenmitglied 
vom „Magiſchen Zirkel“ werden .. Im ganzen geſehen, kann 
man feſtſtellen, daß ſeit dem Umzug wirklich geſpielt wird, eine 
Folgerung aus offenbar zlelbewußter Probenarbeit, die gar 
nicht breit genug angelegt werden kann, und aus einer 


Sicherheit, die der Gewöhnung entſpringt. 


Ich glaube, wir werden bald über neue Überraſchungen 
im Programm berichten können. 


Das Grammophon im Glockenturm. 


Unter dem kirchenfreundlichen Publikum des engliſchen 
Städtchens Weymouth herrſcht große Erregung. Eifrige Ver⸗ 
ehrer der techniſchen Errungenſchaften unſerer Zeit haben vor⸗ 
eilig die alten ehrwürdigen Glocken in einigen Kirchtürmen 
durch Grammophone und Lautſprecher erſetzt. Die erſte 


Kirche, deren Turm das Schickſal blühte, „künſtliche“ Glocken 


zu bekommen, war die St. Johns⸗Kirche in Weymouth. Um 
ſie iſt ein heftiger Kampf mit Telegrammen und Proteſt⸗ 
ſchreiben an Vikare und Biſchöfe entbrannt. In einigen 
Telegrammen wird die Einberufung von Kirchenverſamm⸗ 
lungen gefordert und entrüſtet erklärt: „Die Benutzung eines 
Grammphons in einer Kirche iſt eine beklagenswerte Maß⸗ 


nahme, die ganz und gar nicht dem Brauch in einem Gottes⸗ 


haus entſpricht und altehrwürdige überlieferungen verletzt.“ 
Die Verteidiger des Grammophons erklären dagegen: „Es 
gibt zwar manche, die Autos, Flugzeuge und ſelbſt das Radio 
heute noch haſſen. Aber es iſt unſere Pflicht, mit der Zeit zu 
gehen.“ Grammophone haben allerdings vor den Glocken den 
Vorzug, bedeutend billiger zu ſein, und ſolange der Streit 
nicht entſchieden iſt, werden wohl Dutzende von Kirchtſiemen 
in England weiter ſchweigen, weil der Kirchenſchatz nicht aus⸗ 
reicht, die Kirchenglocken, den Ruhm Altenglands, zu repa⸗ 


rieren oder zu erſetzen. 
As 2 


Luſtige Ede 


„Was ſagen Sie? Mein Sohn hat einen Fußball durch 
Ihre Fenſterſcheibe geworfen? — Das iſt ja unmöglich! Er 
liegt im Bett, an Maſern erkrankt!“ 
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